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Des Teufels Advokat



»Komm schon, wach auf.«

Rufus hörte die Stimme, die bis in seine wilden Traum gedrungen war. Ein Traum von einem Urlaub, den er nie hatte machen können. Blaues Meer, Strand.

»Nun mach schon! Aufwachen!«

Die Wirklichkeit raste auf ihn zu und vertrieb jede Erinnerung an die Südsee. Rufus lag in seinem Schlafsack auf einer Bank im New Yorker Central Park. Schemenhaft konnte er den Oberkörper eines Mannes erkennen, der sich über ihn beugte. Als er sich bewegte, fiel das trübe Licht der nächsten Straßenlampe auf dessen Gesicht.

»He, Rufus«, sagte er. »Wie wär's? Willst du dir auf die Schnelle fünfzig Dollar verdienen?«



Rufus' Glieder waren steif vor Kälte, gegen die der Schlafsack nicht half.

Endlich schaffte er es sich aufzurichten. Dabei musste er sich an dem verrosteten Einkaufswagen festhalten, der neben ihm stand. Er enthielt alles, was Rufus besaß.

»Ich kenne Sie«, sagte er und räusperte sich. Seine Stimme krächzte. Ja, er kannte den Mann, er kam allerdings nicht darauf, woher.

»Ja, wir kennen uns, Rufus. Deswegen will ich dir einen Gefallen tun.«

Wieder traf der Lichtschein das Gesicht. Der Mann grinste. Rufus dachte, dass es sicher sehr unhöflich war, dass er einfach nicht darauf kam, was er mit dem Besucher zu tun hatte. Wenn ihm wenigstens der Name einfiele ...

Aber das Leben auf der Straße machte einen nicht nur körperlich zum Wrack, sondern auch geistig. Vieles hatte Rufus vergessen, oder er achtete einfach nicht mehr darauf.

Jetzt war Abend. Wahrscheinlich Nacht.

»Fünfzig Dollar?«, fragte Rufus.

Der Mann nickte. Er war gut gekleidet. Wie ein Geschäftsmann. Ein bestimmter Duft ging von ihm aus. Aftershave. Herrenparfüm. Oder beides. Der Geruch löste eine ferne Erinnerung in Rufus aus. Die Erinnerung an ein sauberes Badezimmer. Dusche, warmes Wasser, Badewanne, Seife ...

»Leicht verdientes Geld, Rufus.« Er schlug Rufus freundschaftlich auf die Schulter. »Ich kann einen alten Freund nicht hängen lassen. Hier sind schon mal zehn Dollar. Keine Anzahlung, sondern Fahrgeld. Sei in zwei Stunden in der Railroad Avenue am Newtown Creek. Da wo die Straße unter der Greenpoint Avenue hindurchführt. Kriegst du das hin, Rufus?«

Rufus nickte langsam. Er kannte die Stelle, die der Mann genannt hatte. Da hatte er in besseren Zeiten gearbeitet. Er brauchte nur sein Zeug zu verstecken oder seinem Kumpel Willie zur Aufbewahrung zu geben.

Er vertraute Willie, der auf der anderen Seite des breiten Gehwegs sein Lager aufgeschlagen hatte. Er würde ihn ein bisschen beteiligen. Mit fünf oder zehn Dollar.

»Sehr gut«, sagte der Mann.

»Was muss ich für die fünfzig Dollar tun?«, fragte Rufus. Ihm war eingefallen, dass ihm diese Information noch fehlte.

»Das erkläre ich dir dann. Nichts Illegales, keine Angst. Nennen wir es eine Handlangerarbeit, die ich niemandem sonst anvertrauen kann. Es muss auch sonst niemand wissen. Bitte sag keinem etwas von unserem kleinen Deal. Ich kann mich doch auf dich verlassen, Rufus?«

»Nein ... Ich meine ja. Ich werde da sein.«
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»Komm, Jerry, wir sollten erst mal die Mittagspause nachholen, bevor wir ins Büro zurückkehren.« Ich lenkte meinen Jaguar, in dem wir saßen, gerade um eine der vielen Ecken Manhattans. Phil wurde ein wenig von der Fliehkraft zur Seite gedrückt.

»Mister High hat nicht gesagt, wir sollen uns beeilen«, stimmte ich zu.

»Na, siehst du.« Phil nickte. »Außerdem ist er der Letzte, der uns die Pause nicht gönnt.«

Damit war die Entscheidung gefallen.

Wir hatten wegen einer Routinesache in Queens zu tun gehabt und waren auf dem Rückweg. Die Federal Plaza, wo sich das FBI Field Office befand, war noch eine gute Meile entfernt.

Ich folgte der Third Avenue ein Stück, bis einer der Fastfoodläden auftauchte, die wir hier öfter frequentierten. Charly's Burgerworld.

Kaum hatten wir den Laden betreten, brummte das Handy in meiner Tasche.

»Wenn das der Chef ist, haben wir Pech«, sagte ich.

Aber auf dem Display erschien eine Telefonnummer, die ich nicht kannte. Einen Moment zögerte ich dranzugehen. Dann entschied ich, mich zu melden. Gleichzeitig gab ich Phil ein Zeichen, dass er sich um die Bestellung kümmern sollte, und strebte einem abgelegenen Tisch zu.

»Spreche ich mit Special Agent Cotton?«, fragte eine Frauenstimme.

»Am Apparat«, bestätigte ich.

»Mein Name ist Melly Johnson. Sie kennen mich nicht persönlich. Ich bin eine Freundin von Helen, der Vorzimmerdame von Mister High. Ich kenne sonst niemanden beim FBI ... Entschuldigen Sie die Störung ... Ach, eigentlich ist mir das alles jetzt doch peinlich.«

Je mehr sie sprach, desto aufgeregter klang sie.

»Alles klar, Miss Johnson. Sagen Sie mir einfach, wie ich Ihnen helfen kann. Ich habe gerade etwas Zeit.«

Sie gab ein Seufzen von sich, das nach Erleichterung klang. »Vielen Dank, Agent Cotton ... Könnten wir das nicht persönlich besprechen? Ich würde Sie lieber treffen, wenn das geht. Helen sagte, dass Sie nicht im Büro sind ...«

»Geben Sie mir ein Stichwort, Miss Johnson«, bat ich. »Dann machen wir etwas aus.«

»Es geht um Jordan Chase«, sagte sie. »Er sitzt in Untersuchungshaft. Vielleicht sagt Ihnen der Name etwas.«

Oh ja, das tat er. Chase war der Chef einer New Yorker Gang, die mit allen möglichen schweren Verbrechen zu tun hatte. Chase selbst wurden mehrere Morde zur Last gelegt.

»Sprechen Sie bitte weiter, Miss Johnson«, forderte ich sie auf.

»Ich arbeite für Mister Holloway. Luke Holloway. Er ist der Anwalt von Mister Chase. Und leider ist hier im Büro etwas Beunruhigendes vorgefallen, Agent Cotton. Es besteht keine unmittelbar Gefahr ...«

»Wo sind Sie gerade, Miss Johnson?«

»Im Büro. In der Nähe von Union Square. Ich hätte Zeit, um zur Federal Plaza zu kommen.«

»Nicht nötig«, sagte ich und gab ihr durch, wo sich der Burgerladen befand.

Wir hatten unsere Portionen gerade verspeist, als vor dem großen Fenster zur Straße hin ein Taxi hielt und eine konservativ gekleidete Frau ausstieg. Sie betrat das Lokal, sah sich kurz um und lächelte, als sie uns entdeckte.

»Helen hat Sie beschrieben«, sagte sie.

Wir begrüßten sie und baten sie, Platz zu nehmen.

Melly Johnson war sicher Ende vierzig, vielleicht älter. Ihr Haar war dezent rötlich gefärbt. Hinter der schmalen Brille konnte man Falten um die Augen erkennen.

»Danke, dass ich mit Ihnen sprechen kann«, sagte sie. »Ich weiß, dass ich damit eigentlich gegen das Gesetz verstoße. Aber ich bin in einer Zwickmühle ...«

»Inwiefern verstoßen Sie gegen das Gesetz?«, fragte Phil.

»Weil ich mit niemandem von den Ermittlungsbehörden über den Fall Jordan Chase sprechen darf. Nun ja, eigentlich tue ich das auch nicht ... Es ist ein Grenzfall. Doch ich breche eine Vorschrift von Mister Holloway. Er hat mir ausdrücklich verboten, dass das, was ich da gesehen habe, zum NYPD oder zum FBI gelangt.« Auf einmal war Verzweiflung in ihrem Gesicht. »Mister Holloway ist in Gefahr, verstehen Sie? Vielleicht sogar in großer Gefahr. Und das kann ich nicht auf sich beruhen lassen.«

»Erklären Sie bitte, worum es geht«, sagte ich. »Oder soll ich Ihnen erst einen Kaffee bestellen? Oder etwas anders?«

Sie sah zu Boden und schüttelte traurig den Kopf.

»Was immer Sie uns jetzt sagen, wir werden es nicht an Mister Holloway weitergeben«, ermunterte Phil sie.

»Also gut«, flüsterte sie. »Wie gesagt, mein Chef vertritt Jordan Chase. Und es ist natürlich immer schwierig, der Öffentlichkeit verständlich zu machen, dass auch ein Schwerverbrecher das Recht auf einen Anwalt hat. Seit einiger Zeit erhält Mister Holloway immer wieder anonyme Drohmails. Sie sind ziemlich geschmacklos und wirklich angsteinflößend. Irgendjemand droht damit, ihn umzubringen, wenn er das Mandat nicht fallen lässt. Die Mails gehen direkt an ihn. Ich habe zufällig eine davon gesehen, als ich an seinem Schreibtisch vorbeikam. Danach habe ich genauer geschaut, als er mal weg war ... Es waren noch viel mehr.«

»Wie hat Mister Holloway darauf reagiert?«, fragte ich.

»Ich habe mit mir gerungen, ihn überhaupt darauf anzusprechen. Schließlich musste ich damit ja zugeben, dass ich verbotenerweise Dinge auf seinem Computer gelesen habe. Aber er hat nur gesagt, dass ich das nicht ernst nehmen soll. Dass der Prozess bald stattfindet. Und dass wir unsere Arbeit machen sollen ... Und dann kam das Verbot, es irgendjemandem zu sagen.«

»Eigentlich hat Ihr Chef recht«, sagte ich. »Es ist sicher falsch, auf diese Dinge einzugehen und sie womöglich noch zu beantworten. Mister Holloway kann ja aufgrund solcher Drohungen das Mandat nicht aufgeben. Es ist eben seine Strategie, damit umzugehen.«

»Man müsste auf ihn aufpassen«, sagte Melly Johnson. »Er bräuchte Personenschutz. Da können Sie bestimmt nichts machen, oder?«

»Wenn es keinen konkreten Fall eines Angriffs gibt, nicht«, sagte Phil. »Er müsste einen solchen Schutz privat organisieren. Es existieren ja Firmen, die so etwas übernehmen. Dafür müsste er erst mal selbst die Gefahr ernster nehmen.«

»Und genau das ist nicht der Fall«, sagte sie traurig.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte ich. »Was ich jetzt sage, kratzt ein bisschen an den Grenzen der Legalität. Aber wenn Sie uns die Mails schicken könnten, hätten wir die Möglichkeit, vielleicht herauszufinden, von wem sie stammen. Und wenn wir das wissen, können wir zumindest die Augen aufhalten.«
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Eine Stunde später betraten wir den dreiundzwanzigsten Stock des Jacob K. Javits Federal Building, das sich wie ein riesiger grauer Kasten an der Federal Plaza erhob und sich nur durch die besondere Fassadenstruktur von den vielen anderen Hochhäusern ähnlicher Bauart unterschied.

Kaum hatte ich meinen Computer hochgefahren, sah ich, dass die E-Mails von Melly Johnson angekommen waren. In ihrer Nachricht bedankte sie sich noch einmal bei uns.

Der Inhalt der Schreiben war wirklich übel. Der Absender stellte Holloway einiges in Aussicht. Vom Erschießen über Erhängen bis hin zum Versenken im Hudson River. Es war auch davon die Rede, seinen Wagen in die Luft zu sprengen, wenn er gerade darin saß.

Ich sammelte ein paar Informationen. Unter anderem über Holloway, der in der New Yorker Anwaltsszene eine große Nummer war. Er hatte eine ganze Reihe spektakulärer Prozesse gewonnen. Und wenn er verlor, gelang es ihm meist, selbst den schlimmsten Gangstern mildere Strafen einzubringen.

Damit gingen wir zu Mr High. Um zu seinem Büro zu gelangen, mussten wir an Helen vorbei.

»Miss Johnson hat sich bei uns gemeldet«, sagte ich.

»Es tut mir leid, falls sie euch auf die Nerven gegangen ist, Jerry«, sagte Helen. »Aber sie hat mir damit dermaßen in den Ohren gelegen ...«

»Wahrscheinlich können wir nicht viel tun«, meinte Phil. »Wir besprechen das jetzt mal mit dem Chef.«

»Vielleicht kannst du dich revanchieren, indem du dir beim Kaffeekochen noch mehr Mühe gibst«, schlug ich vor.

Helen rollte mit den Augen. »Als ob ich das nötig hätte. Ihr wisst ja, dass mein Kaffee der beste in ganz New York ist.«

»Sicher«, sagte ich. »Perfektes kann man nicht verbessern.«

Wir klopften, wurden hereingebeten, und kaum saßen wir in der Besprechungsecke, brachte uns Helen eine Kanne von dem legendären Getränk.

Phil übernahm es, den Chef über unsere Begegnung mit Melly Johnson aufzuklären. Ich hatte die Drohmails an Holloway ausgedruckt mitgebracht. Stirnrunzelnd blätterte Mr High sie mit seinen schmalen Fingern durch.

»Das ist schlimm, doch wir können da kaum etwas unternehmen«, sagte er.

»Ich habe mir erlaubt, die Mails nicht nur auszudrucken, sondern sie auch an Ben weiterzuleiten«, sagte ich.

Mr Highs Blick wurde ernst. Mir war klar, was er dachte. Offiziell handelte es sich um brieflichen Verkehr aus einem Anwaltsbüro, den wir auf illegalem Weg erhalten hatten. Und so etwas ging uns grundsätzlich nichts an. Wir durften uns eigentlich gar nicht damit beschäftigen.

»Wir dachten, dass wir Miss Johnson diesen einen Gefallen tun können, Sir«, sagte Phil, der gerade an seinem Kaffee genippt hatte und die Tasse abstellte.

Mr High wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Also gut. Legen wir es so aus, dass Gefahr im Verzug ist.«

Ein Klopfen unterbrach ihn. Kurz darauf betrat unser junger Kollege Dr Ben Bruckner den Raum. Unter dem Arm trug er einen Laptop. Wie immer wirkte unser Computergenie wie ein Oberschüler. Sein Anzug ließ ihn seltsamerweise noch jünger erscheinen als die einundzwanzig Jahre, die er alt war.

»Haben Sie die E-Mails untersucht?«, fragte Mr High und gab ihm ein Zeichen sich zu setzen.

Ben nickte. Er nahm Platz und klappte den kleinen Computer auf. »Die Absender haben sich zwar alle Mühe gegeben, ihre Spuren zu verwischen. Aber so ganz perfekt funktioniert ja das nie. Ich brauchte eigentlich nur ...«

»Wer sind die Absender?«, unterbrach Mr High den jungen Kollegen.

»Die Mails kamen aus New Jersey«, sagte Ben, »und zwar aus dem Umfeld von Leuten, denen Jordan Chase hier in New York die Geschäfte streitig gemacht hat, weshalb sie hier nicht Fuß fassen konnten.«

»Das ergibt Sinn«, sagte Phil. »Wenn Holloway als Anwalt Erfolg hat und Jordan Chase zu einer recht geringen Strafe verhilft oder es sogar schafft, ihn rauszuhauen, passt denen das nicht in den Kram.«

»Was für Leute sind das, Ben?«, wollte ich wissen.

»Da ist in erster Linie ein gewisser Dan Branko«, las unser Kollege vom Display des Laptops ab. »Er ist so eine Art ungekrönter König der Schutzgelderpressung im Raum Newark. Leider konnte man ihm bisher nicht beikommen, weil er selbst nie in Erscheinung tritt. Er schickt seine Leute los, die gelegentlich auch mal festgenommen werden und von denen einige im Gefängnis sitzen. Aber die zu kennen ist ja nicht verboten.«

»Die übliche Masche der großen Fische«, fasste Phil zusammen, während Ben auf der Tastatur herumtippte.

Auf einmal erwachte der riesige Monitor, der an der gegenüberliegenden Wand hing und mit allen Geräten verbunden werden konnte. Das Foto eines schwarzhaarigen Mannes von etwa vierzig Jahren erschien, der grimmig in die Kamera schaute.

»Das ist Dan Branko«, erklärte Ben. »Damit ihr ihn erkennt, falls ihr ihm mal begegnet.«

»Vielen Dank, Ben«, sagte Mr High. »Jetzt sehen wir klarer.«

»Sollen wir Branko mal auf den Zahn fühlen, Sir?«, fragte ich.

»Wenn wir jedem auf den Zahn fühlen wollen, der Drohungen ausspricht ...«, sagte der Chef.

Ich nickte. »Schon verstanden, Sir.«

»Holloway ist als Anwalt versiert und erfahren«, fügte Mr High hinzu. »Er lehnt es ab, aus den Drohungen Konsequenzen zu ziehen. Und der Prozess gegen Chase ist bald. Spätestens bei der Urteilsverkündung ist der Spuk vorbei. Wir geben die Information vertraulich an das Field Office Newark weiter. Der dortige Chef, Special Agent in Charge Milton Hayes, ist ja ein alter Freund von uns. Sollen die Kollegen in New Jersey Branko im Auge behalten.«
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Officer Blake verließ das Gebäude des 66. Polizeireviers. Er war froh, dass er den Backsteinkasten in Brooklyn eine Weile nicht zu sehen brauchte.

Vier Tage Urlaub lagen vor ihm.

Vier Tage, die er mit seiner Frau Evelyn und seiner achtjährigen Tochter Samantha in Ruhe außerhalb der Stadt verbringen wollte, auf dem Pferdehof seines Schwiegervaters oben in Ossining. Samantha freute sich seit Wochen auf die Tiere. Evelyn sich darauf, ihre Eltern mal wiederzusehen. Und Blake fieberte dem exzellenten Whiskyvorrat seines Schwiegervaters entgegen, den er auf der malerischen Terrasse mit Blick auf den Wald zu probieren gedachte.

Blake trug Zivil. Mit dem Dienst ließ er auch die Uniform hinter sich. Er stieg in den Mercedes und machte sich auf den Weg rüber nach Staten Island. Als er die Verrazzano-Narrows Bridge hinter sich gelassen hatte, atmete er durch. Erst jetzt fühlte er, dass es nach Hause ging. Blake schaltete das Autoradio ein. Countryklänge füllten die Fahrerkabine. Diese Musik liebte er.

Was hatten sie für ein Glück gehabt, das Haus von seinem Bruder Paul übernehmen zu können, der ein erfolgreicher Gynäkologe war und den es als solchen vor vier Jahren nach Los Angeles verschlagen hatte.

»Ich bringe Filmstars auf die Welt«, war einer seiner ausgeleiertsten Witze, die er immer anbrachte. Dazu zeigte er seine strahlend weißen, künstlich aufgehellten Zähne.

Paul war ein Idiot, fand Blake. Doch beim Hausverkauf hatte er sich großzügig gezeigt. Dafür konnte man sich auch mal einen blöden Witz anhören. Und jetzt wohnten sie auf Staten Island. Der Insel, die zu New York gehörte, aber einen ganz anderen Charakter besaß als das Häusermeer von Manhattan, aus dem die gewaltigen Wolkenkratzer herausragten. Staten Island war eher dörflich, es gab Strände und viel Natur.

Langsam wurde es dunkel. Die Straßenlampen brannten. Blake folgte der Forrest Hill Road, die durch ein Waldgebiet führte.

Im Radio begleitete die Steel Guitar ein Lied, in dem es um eine Frau ging, die vergeblich auf einen bestimmten Cowboy wartete und den Teufel tat, sich deswegen gleich einem anderen an den Hals zu werfen. Der Cowboy würde schon auftauchen. Und dann würde alles gut.

Die Straße beschrieb eine Kurve.

Unwillkürlich drosselte er das Tempo, als ihm Brandgeruch in die Nase stieg.

Noch immer waren keine Häuser zu sehen.

Dafür ein Wagen am Straßenrand, der offenbar gegen einen Baum gekracht war. Unter der verzogenen Kühlerhaube quoll schwarzer, dicker Rauch hervor. Darunter züngelten helle Flammen, die den Qualm fremdartig beleuchteten.

Blake war lange genug Cop, um sofort in den Alarmmodus überzugehen. Er bremste, schaltete den Warnblinker ein, stieg aus und rannte zum Kofferraum. Dort holte er den Feuerlöscher heraus und machte, dass er zu dem Wagen kam.

Auf den letzten Yards wurde der Qualm dichter. Wenn einzelne Fetzen vorbeizogen und den Blick auf das Fahrzeug freigaben, konnte er eine Gestalt erkennen, die zusammengekauert hinter dem Steuer saß. Verdammt, jede Sekunde zählte.

Die Flammen züngelten höher. Blake löste den Feuerlöscher aus. Im selben Moment, als die rote Flasche weißen Schaum zu spucken begann, raste das Feuer aus dem Motorblock nach oben. Eine Stichflamme. Dann eine Explosion, die Blake nach hinten warf.

Ein Schmerz durchzuckte ihn, als er auf den Asphalt knallte.
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